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Der Frühling und die Jugend. 


Wie ſchoͤn, wie jeder Kunſt unerreichbar, hat der 
laͤchelnde Fruͤhling die Gefilde geſchmuͤckt! Mit Bluͤ⸗ 
then uͤberſchnetiet prangt der Garten. — Hier hängen 
dieſelben auf den Kirſchen- und Pflaumenbaͤumen ſo 
dicht, daß man kaum hindurch auf die braunen Zweige 
ſehen kann; dort ſtehen fie, wie wilde Roͤschen geformt, 
feſt auf den Aepfel⸗ und Aprikoſenaͤſten. 

Welchen Reichthum von Früchten verſpricht nicht 
dieſer bluͤthenvolle Lenz! — 

Aber ach! welche Gefahren ſtehen noch bevor, ehe 
dieſe Fruͤchte reif ſeyn werden! — Wer kann die vielen 
Nachtfroͤſte vorausſehen, welche die zarte, kaum entwik⸗ 
kelte Frucht vernichten? — Wer ſchuͤtzt die reifenden 


Früchte vor Hagel und Gewttterſtuͤrmen; welche diefels 


ben zu Boden ſchlagen? — Wer vermag das nagende 
und zerftörende Heer von Würmern und Inſekten, das 
ſich in das Herz der jungen Frucht wuͤhlt und ſie ver⸗ 
dirbt, abzuhalten? — 3 
Von allen den taufend und tauſend Bluͤthen, die 
uns zu ſchoͤnen Hoffnungen berechtigen, erwachſen viels 
leicht nur wenig Fruͤchte, und auch dieſe vermag Nle⸗ 
mand vor Unfällen zu ſchuͤtzen. . 
Stolze Hoffnungen, lachende Ausſichten der Ju⸗ 
gend! euch gleicht dieſe Bluͤthenfuͤlle des Frühlings. 
Mit welchen raſchen Entſchluͤſſen, mit welchen kuͤh— 
nen Forderungen an das Gluͤck treten wir nicht in die 
Welt. Alles lächelt uns, Alles iſt für uns geſchaffen, 
alle Wegt zum Ruhm und zur Ehre ſtehen uns offen; 


wir duͤrfen nur die Hand ausſtrecken, und das ſchoͤnſte 


Loos muß uns zu Theil werden. 

Sorglos und unbefangen überlaſſen wir uns den 
Geſpielen unſerer jugendlichen Einbildungskraft, denken 
nicht boͤſer Menſchen, die wir nicht kennen, befuͤrchten 
nichts von denen, die wir nicht beleidigt haben. 

Anmaaßend und zuverſichtlich betreten wir die Bah⸗ 
nen, auf die Wahl oder Umſtaͤnde uns leiten, und ſehen 
das ſchimmernde Ziel ſo nahe, daß wir es ſchon zu er⸗ 
greifen glauben. 

Aber ach! nur zu bald erfahren wir mit Schmerz, 
wie ſehr uns unſere Vorſtellungen taͤuſchen. Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Rücfichten treten uns auf allen Seiten Hin; 
dernd in den Weg; gefränkte Liebe, beleidigter Stolz, 
verrathene Freundſchaft machen uns mißtrauiſch und 
muthlos, tauſend fehlgeſchlagene Hoffnungen ermuͤden 
den Geiſt, unvorhergeſehene Zufälfe verruͤcken oder ent— 
fernen unſer Ziel, ploͤtzliche Wechſel des Gluͤcks noͤthigen 
uns, unſere Plaͤne aufzugeben. 

So enden wir mit langſamen Schritten den raſch 
begonnenen Lauf, und ſind nur zu ſelig, wenn uns am 


Ende der Jugend noch erquickende Fruͤchte unſer Stre— 
ben belohnen. ? 

Und wohl dem, in deſſen Herzen fich kein giftiger 
Wurm boͤſer Geſellſchaft oder ſchlechter Grundſaͤtze einges 
niſtet hat, der die Ruhe des Lebens benagt und fo man— 
chen Keim zu guten Fruͤchten zerſtoͤrt. 

O laßt uns die Vorſicht preiſen, die in der moras 
liſchen, wie in der phyſiſchen Welt mit gleicher Weis— 
heit und Güte handelte, und jene heftigen Triebe in's 
Herz der Jugend legte, die uns fo manche ermuthigende 
Freuden zu Theil werden laͤßt, um nach allen uͤberſtan⸗ 
denen Stuͤrmen noch Kraft zu erhalten und zu genießen. 


| Hanuchens Bedenklichkeiten. 


Mutter, liebe Mutter, ſprich, 

Was verſteckt im Mieder ſich? 

'S thut nicht weh, das iſt ein Gluͤck, 
Aber 's klopft doch, pick, pick, pick! — 


Wenn ich denke: 's haͤtte Ruh', 
Klopft es, pick, pick, immer zu, 
Daß, ich Arme! vor ihm faſt 
Habe weder Ruh' noch Raſt. 


Geſtern ſprach der Franz zu mir: 
Hannchen, 's geht mir ſo wie Dir, 
Glaube, 's klopft mir ſicherlich, 
Pick, pick, pick, recht innerlich. 
Und wir horchten Beide dann, 
Legten unſer Ohr daran, 


Und da pickt' es Dir ſo laut, 
Daß man kaum den Ohren traut! — 


In's Gebauer muͤßt's hinein, 
Fingen Beide wir es ein, 

Daß man's nicht blos hoͤren dann, 
Sondern auch huͤbſch ſehen kann. 


Theodora. 
Erzählung aus Schleſiens Vorzeit. 
Fortſetzung.) 


Es war am 2. Juli im Jahre 1534 als in dem 
hohen Gemach des herzoglichen Schloſſes zu Troppau 


N 
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ein ſchoͤnes Frauenbild auf dem ſchwellenden Flaum der 


atlaſſenen Ottomane, eifrig ein Schreiben zu durchleſen 
begriffen war. Obgleich nicht mehr in der Bluͤthe fri— 
ſcher Jugendzeit, ſo glaͤnzte doch noch die vollendete 
Schoͤnheit in ihren ſtolzen Zügen. Ein ſchwarzes ſeide⸗ 
nes Gewand umgab die uͤppige volle Geſtalt, welches in 
langer Taille von dem Golde eines breiten Guͤrtels ger 
halten wurde. Schwarzer als die Nacht beſchatteten die 
glänzenden dunklen Locken das blendende Incarnat ihres 
Geſichts, während um den fein geformten zierlichen Mund 
ein ſardoniſches Lächeln ſpielte.) Ihr zur Seite lehnte 
mit dem Ausdruck kaniger Herzensguͤte und kindlichem 
Vertrauen ein wunderliebliches Maͤdchen; zart wie der 
unnachahmliche Carmin der jungen thaubenetzten Centi⸗ 
folie war der Teint ihres Madonnen-Geſichtcheus, waͤh⸗ 
rend der ſeelenvolle Blick des ſchoͤnen unſchuldigen Au: 
ges einen unbeſchreiblichen Zauber hatte. „Wenn, theure 
Mutter, beginnt denn meine Ruͤckkehr nach Neiſſe?“ 
fragte ſie in leiſen Toͤnen, aufmerkſam der Antwort 
harrend, und als dieſe: „Uebermorgen, meine Theodora,“ 
erwiederte, ſenkte ſie mit froͤhlicher Einſtimmung das 
Engelskoͤpfchen. 

Ein leiſes Pochen an der hohen, 
Schnitzwerk verſehenen Thuͤr unterbrach die weitere 
Frage der holden Jungfrau. Raſch erhob ſich von der 
Ottomane die erſt erwaͤhnte majeſtaͤtiſche Frauengeſtalt, 
und, der Thuͤre zueilend, oͤffnete ſie dieſelbe, waͤhrend 
Theodora in ſtillem Nachdenken vertieft, auf den Herz 
eintretenden nicht zu achten ſchien. Es war dieſes ein 
Mann von wildem kriegeriſchem Aeußern. Das von 
der Sonne gebräunte Geſicht wurde von dem mächtigen 
ſchwarzen Barte entſtellt, waͤhrend die kleinen ſtechenden 
Augen im Kreiſe ſpaͤhend umherblitzten. Das Wams 
von Buͤffelleder, fo wie die Bein; und Armſchienen 
und das Schwerdt, verkuͤndeten den ruͤſtigen Kriegsmann. 
„Bringſt du mir Nachrichten aus Neiſſe von der Her— 
zogin Maria, wackerer Sproſſer?“ fragte ſie leiſe, ohne 
daß es die ſich in ein anderes Gemach begebende Jung⸗ 
frau vernehmen konnte, und den rohen Krieger mit ei⸗ 
ner Art zutraulichen Bekanntſchaft behandelnd, ſchien 
fie Auskunft über einen wichtigen geheimen Auftrag er— 
halten zu wollen. „Strenge Gebieterin,“ autwortete 
der Krieger eben ſo leiſe: „hinſichtlich der Herzogin 
Marie in Neiſſe müßt ihr uch noch in Geduld verfüs 
gen, ſo gut auch dieſer Kopf etwas zu entwerfen ver⸗ 
mag und es dieſer Arm auszuführen weiß, fo ſcheiterten 
doch diesmal meine Pläne euch gefällig zu ſeyn, da es 
beſonders in den Mauern der biſchoͤflichen Reſidenzſtadt 
Neiſſe nicht geheuer für mich zu ſeyn ſcheint. Die Herz 
zogin hat unter den Buͤrgern einen ſehr großen Anhang 
und obgleich ſie ihre Kloſterzelle nie verlaͤßt, ſo wird ſie 
ſo in Ehren gehalten, daß ich keine Art und Weiſe, mich 
ihr unbemerkt zu naͤhern, erſinnen konnte.“ 

Während dieſer Rede bemühte ſich der rauhe und 
unbeholfene Sproſſer, den unſere freundlichen Leſer ge⸗ 
wiß ſchon erkannt haben werden, durch Gebehrden dass 


jenige anſchaullcher zu machen, was der ſchwere Fluß 


ſeiner Sprache auszudruͤcken nicht vermochte. „Wir ha⸗ 
ben aber,“ fuhr er nach elner Pauſe fort, „auch noch 
einen Fund gemacht. In dem Jaͤgerndorfer Forſte hat 
ſich abermals ein Stoͤßer in unſerm Netzlein gefangen, 
den wir aber nur deshalb dem ihm gebührenden Lohne 
entzogen, weil er durchaus zur Verwandtſchaft eures er⸗ 
lauchten Gebieters, des Herzogs Kaſimir und deſſen Ger 
mahlin, der Herzogin Marie in Neiſſe gehören will.“ 

Bei der Erwaͤhnung der Herzogin und Betonung 
des leiſe geſprochenen Wortes: Gemahlin! flammte ein 
hoͤheres Roth, gleich den Gluthen des inneren Grimmes, 
auf den Wangen der Sprecherin, und mit innerer Ber 
wegung erwiederte ſie: „Nenne mir nicht einen Namen, 
der die zarteſte Saite meiner Seele beruͤhrt, ſage mir 
vielmehr, wer euer Gefangener iſt, von dem du eben Er: 
waͤhnung gethan haſt.“ 

„Er nennt ſich Ewald Tundorskoy,“ antwortete 
Sproſſer, „und iſt ein wahrer Teufel von Tapferkeit 
und Muth. Er hat uns Allen brav zu ſchaffen gemacht 
und beſonders dem Andreas übel mitgeſpielt, als er ihm 
nach ſeiner Art einige Baumkenntniſſe beibringen wollte.“ 


mit zierlichem 
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Mit der Weiſung, wie der verhaftete Fremdling 
perſoͤnlich feine Behauptung wiederholen folle, winkte 
fie dem redſeligen Sproſſer, ſich zu entfernen, während 
ſie ſeinem Geldhunger eine ziemlich ſchwere Boͤrſe zu 
verdauen hinwarf. 

Margarethe von Waldenſtein, aus anſehnlicher Fa⸗ 
milie in Baiern entſproſſen, hatte durch die Allgewalt 


ihrer verfuͤhreriſchen Reize das Herz des Herzogs Caſi⸗ 


mir zu umſtricken und ſeine ungetheilte Liebe zu erhal: 
ten gewußt. Durch die feinſten Kuͤnſte der Koketterie 
hatte ſie ſich dieſes guten Fuͤrſten gaͤnzlich bemaͤchtiget. 
Mit dem Schmerze des nagenden Grams fuͤhlte die fanfte 
Gemahlin des Herzogs, die tugendhafte Marie, die Liebe 
ihres Gatten ſtuͤndlich erkalten, und als bet ihrer kin⸗ 
derloſen Ehe Margarethe den Herzog mit einer Tochter 
beſchenkt hatte, eilte fie mit blutendem Herzen und thräs 
neuvollem Blick die heimathlichen Hallen und Fluren 
freiwillig zu verlaſſen, die ſie ohne des Fuͤrſten Willen 
nicht mehr betreten ſollte, um in der einſamen Kloſter⸗ 
zelle zu Neiſſe ein Aſyl finden zu koͤnnen. Triumphi⸗ 
rend bot Margarethe nun alles auf, die Erziehung ihrer 
Theodora zu vollenden; doch ſchien es, als waͤre aus 
der Thraͤnenſaat der verwieſenen Gattin dem hold erbluͤ⸗ 
henden Maͤgdlein, naͤchſt dem Segen der reichlichen 
Spenden von Anmuth, Grazie, Geiſt und weicher Her⸗ 
zensguͤte, auch eine unbeſchreibliche Liebe und Neigung 
zu der nur aus Erzählungen ihr bekannten Herzogin cr; 
wachſen. Stundenlang weilte fie bei den großen Famis 
lien⸗Bildniſſen der Herzoͤge von Troppau und Teſchen, 
und jedesmal ſchien dasjenige der frommen gekraͤnkten 
Marie wehmuͤthig bittend und mit ſtillem Ernſt auf ſie 
herab zu ſchauen. Mit herzlicher Sehnſucht wollte ſie 
das liebe Bild an die bewegte Bruſt druͤcken, waͤhrend 
eine innere Stimme dieſe Neigung den Beobachtungen 
Margarethens verbergen hieß. Jetzt, als der Roſenmond 
15mal mit neuen lieben Spenden ihr Wiegen feſt ge⸗ 
ſchmuͤckt hatte, war fie, um einen höheren Grad weibli⸗ 
cher Vollkommenheiten zu erlangen, in eine zu damaliger 
Zeit berühmte Lehranſtalt für Toͤchter der biſchoͤfl. Reſi⸗ 
denz Neiſſe geſendet worden, und nur auf das Geheiß 
der Mutter auf wenig Stunden an den Hof zu Trop⸗ 
pau zuruͤckgekehrt. Mit Entzuͤcken begruͤßte ſie daher 
jetzt auf ihrer Reiſe nach Neiſſe die goldenen Zinnen 
dieſer lieben Stadt, welche ſie wieder in die traulichen 
von jedem Ceremoniell befreiten Kreiſe froher Unbefan⸗ 
genheit treten ließen. 

Doch mit den Empfindungen des unbefriedigten Ehr⸗ 
geizes hegte Margarethe während Theodora's Abweſen⸗ 
heit ſchaurig durchdachte Pläne, die hochfahrenden Träume 
ihrer Seele in Erfuͤllung gehen zu laſſen. So lange 
die ungluͤckliche verbannte Herzogin noch athmete, konnte 
fie nie die Anſpruͤche auf die Hand Kaſimirs geltend 
machen, und deshalb ſollte des Todes eiſiger Hauch Mas 
riens bleich gehaͤrmte Wange erkalten, und ihren Plänen 
Erfuͤllung gewaͤhren. 


Trompeten ertönten jetzt vom hohen Thurme des 
herzoglichen Schloſſes, und man hoͤrte den droͤhnenden 
Hufſchlag mehrerer Roſſe auf dem Steinpflaſter der 
breiten Straße. Der Herzog, im Gefolge mehrerer Rit⸗ 
ter, kehrte von einer Reife zurück, und begab ſich in 
das hohe Schloßgemach. Mit anmuthiger Freundlich⸗ 
keit eilte Margarethe ihm entgegen, während fie die in⸗ 


nere Bewegung und Wallung ihres Buſens nicht ganz 


verbergen konnte. Ein hochgewachſener Juͤngling war 
in dem Gefolge des Herzogs, den rechten Arm im Ver- 
bande tragend; es war — Ewald Tundorskoy, jetzt durch 
die Anerkennung des Herzogs als Neffen, von dem dro⸗ 
henden, ihm von Sproſſer und Conſorten bereiteten Tode 
glücklich errettet, und welcher mit beſonderem Wohlge⸗ 
fallen von Margarethen betrachtet wurde, die mit vieler 
Theilnahme feinen ſeltſamen Reiſeabentheuern zuhörte- 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Nationalgardiſt und die 
Höllenmaſchine. 


Die Geſchichte eines armen Daͤnen, der am Tage 
des großen Mordes unter den Kugeln des Boulevard du 
Temple fiel, iſt nur eine von den Tragoͤdien des gro⸗ 
ßen Trauerſpiels, aber gewiß die ruͤhrendſte, ergreifendfte, 

Eduard Benettet war einer von den liebenswuͤrdi⸗ 
gen armen Ausländern, die daheim nicht Vater noch 
Mutter mehr haben und vor mehreren Jahren nach Pa⸗ 
ris gekommen war, um ſich durch Fleiß und Arbeitſam⸗ 
keit eine Exiſtenz zu gruͤnden. Das erſte Jahr hatte er 
damit zugebracht, Holz zu ſchneiden; im zweiten hatte 
er ſich ſo viel erſpart, daß er ſich ſelber Holz kaufte, um 
es zu zerſchneiden, und im dritten endlich beſchaͤftigte er 
andere Arbeiter und fing an, einen ergiebigen Handel 
mit geſchnittenem Holze zu treiben. Alle Leute lobten 
fein rechtliches Betragen, feine Sparſamkeit, feine Ges 
ſchaͤftskenntniß, die keinen Vortheil außer Acht ließ, und 
Alle machten ſich ein Vergnuͤgen daraus, fein Fortkom⸗ 
men zu foͤrdern. 

Dieſes Jahr war das vierte, das Benettet auf 
dieſe Weiſe mit wachſendem Gluͤck erlebte. Er hatte 
es durch ein Doppelfeſt zu dem ſchoͤnſten ſeines Lebens 
machen wollen, indem er zum erſten Male die Untform 
der Nationalgarde anlegte und ſich mit einer ſchoͤnen 
Dänin verlobte, die er zu dieſem Behuf beſonders aus 
ſeinem Vaterlande verſchrieb. 

Am 28. Juli wollte der neue Holzhaͤndler der Re⸗ 
vue auf dem Boulevard mit einer Baͤrenmuͤtze und gel- 
ben Handſchuhen beiwohnen, zum erſtenmale den Koͤnig 
ſehen und am 3. Auguſt ſollte die Hochzeit ſeyn. Kein 
Menſch war ſo gluͤcklich, als Benettet; denn ſeine blaue 

iform war vom feinſten Tuche aus Flandern, und 
ſeine weiße Paradehoſe ſaß wie angegoſſen. Er war 
der erſte Grenadier der 8. Legion, der zum Appell kam. 

Seine Geliebte hatte unterdeß geſchrieben, und eine 
doppelte Antwort erhalten. „Du wirſt mich nicht ken⸗ 
nen,“ ſchrieb er, „liebe Louiſe; „denn ich trage eine 
Uniform und eine Muͤtze, größer als eine Viſchofskappe. 
Ich habe jedoch ſchon alle Vorkehrungen zu deinem Em⸗ 
pfange getroffen und eine recht artige Wohnung gemie⸗ 
thet. Am Sonntage nach unſerer Trauung, das iſt am 
9. Auguſt, ſollſt du mit mir im Paradeanzug der Na⸗ 
tionalgarden⸗Fͤte im Tivoli beiwohnen, und Luftballon 
und Feuerwerk ſehen, wie nie in Dänemark. Ich habe 
mich bereits auf der Liſte unterzeichnet.“ 

Der arme Menſch! er ahnete nicht, daß hoch auf 
der Dachſtube eines unter Bäumen befindlichen Hauſes 
ein fuͤrchterliches politiſch-fanatiſches Ungethuͤm revolu⸗ 
tionaͤres Verderben bruͤtete, und daß auch ihn eine Ku⸗ 
gel treffen würde, wenn er voll Nationalgarden⸗Freude 
vive le roi! gerufen. Als die Legionen ſich aufftellten, 
und er ſeinen Platz in der Nähe, des Jardin⸗Tuͤre, ges 
genüber dem kleinen Theater der Madame Sacchi, ers 
hlelt, verſprach er ſeinem Vordermanne eine freie Nach⸗ 
mittagszeche, wenn er ihm durch einen Tauſch beſſere 
Gelegenheit verſchaffen wolle, in die Nähe des Könige 
zu kommen. „Vielleicht reicht er mir die Hand,“ ſagte 
er, „wie er das ſo oft zu Jun pflegt, oder er gruͤßt 
mich insbeſondere freundlich. 5 

Die Stunde kam, eine Staubwolke verkündete die 
Hoffe des Hofſtaates, an deſſen Spitze Ludwig Philipp 
einen ſtolzen Braunen ritt. Die Menge ſummte, viele 
Stimmen riefen, hier und da wiehert ein Pferd, da 
und dort ſtoͤhnte eine gedruckte Frau, oder ein Kind 
fing an zu ſchreien, ein Hund zu heulen. Benettets 
Herz klopfte voll blinden Enthuſtasmus, voll Vaterlands⸗ 
und Fuͤrſtenliebe. Er haͤtte ſich, ohne zu wiſſen warum, 
fuͤr den Koͤnig umbringen laſſen. Und dies war wirk⸗ 
lich fein Schickſal. 

Als das verbrecheriſche Fenſter klirrte, glaubte der 
brave Holzhaͤndler, es blitze ein Geſchuͤtz durch die 
Bäume. Sire, wollte er rufen, Sire, sauvez- vous! 
allein die Worte konnten blos gedacht werden, da ploͤtz— 
lich der Donner der Hoͤllenmaſchine ihn zerſchmetterte. 
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Zwanzig Perſonen ſtuͤrzten für tobt nieder vor den ſcheuen 
Pferden, funfzig andere fuͤhlten ſich verwundet oder von 
Kugeln geſtreift. Eduard Benettet waͤlzte ſich mit fuͤuf 
ſeiner Nachbarn im Blute. 

Le roi, ſtöhnte er — oh, ma Louise! Und man 
trug die Sterbenden in den Garten und das Billard: 
zimmer des Jardin-Tuͤre, wo fie ohne Unterſchied des 
Ranges und Standes, Marſchall, Minifterpräfidene und 
Grenadiere zuſammen gebettet wurden. Dreizehn davon 
waren todt. 

Benettet lebte noch einige Augenblicke, obgleich ihm 
die Kugel den Kopf durchbohrt hatte. Die Aerzte und 
Commiſſarien fanden eine Brieftaſche in ſeiner Uniform, 
worin ſich ein Brief in daͤniſcher Sprache befand, der 
„Louiſe“ unterzeichnet war. In Folge der Adreſſe 
wurde der Hauswirth des Ungläclichen von dem Tode 
benachrichtigt und Befehl gegeben, das ankommende 
Mädchen mit Vorſicht und Schonung von ihrem Ver; 
luſte zu benachrichtigen. 

Louiſe iſt jetzt in Paris und waͤhnt ihren Bräur 
tigam auf einer Geſchaͤftsreiſe. Der morgende Begräbs 
nißtag ſoll ihr die grauſige Wahrheit enthuͤllen, daß ihr 
Gatte eine Leiche iſt. 


Miscollen. - 


— 


- (Die vernichtete Erbſchaft.) Ein alter 
Matroſe, der 36 Jahre auf der eugliſchen Flotte gedient 
hatte, kehrte auf eine Inſel, wo er geboren, zu einer 
Schweſtertochter zuruck und erklärte: „Wollt ihr mich 
bis ans Ende verpfiegen, Jo ſollt ihr nach meinem Tode 
etwas finden, wofuͤr ihr das groͤßte Bauerngut kaufen 
koͤnnt.“ Die Schweſtertochter, Wittwe und Mutter eis 
ner Reihe kleiner Kinder, verpflegte ihn aufs Beſte, 
und da er denſelben nie etwas Geld zuwendete, doch zus. 
weilen einen Souveraind'or wechſeln ließ, ſo meinten 
die Leute, er ſpiele vielleicht in der Lotterie und ſetze da; 
bei ſein Vermögen zu. Dieſer Irrwahn wurzelte tief 
bei der Nichte. Nach anderthalb Jahren ſtarb er und 
ward anftändig begraben. Erſt nach der Beerdigung ger 
rieth die Nichte auf den Gedanken, einen kleinen brau— 
nen Koffer, der immer verſchloſſen unter ſeinem Bette 
geſtanden, zu unterſuchen. Dieſer war voll geſtempelter 
Papiere in einer fremden Sprache. „Nun ſiehſt du,“ 
ſagte die Nichte zu ihrer Alteften Tochter, „er hat Alles 
verluͤdert, das ſind Lotteriezettel, die er verloren hat.“ 
Die Lotteriezettel waren mit ſchoͤnen Stempelwappen 
verſehen; dieſe geſielen den kleinen Kindern, fie ſchnitten 
fie aus und legten fie in ihre Geſangbuͤcher und Fibeln. 
Auch der Schulmeiſter kannte ſolche Zettel nicht. Da 
kam ein Jude in die Hütte, erblickte eines der qusge⸗ 
ſchnittenen Wappen (von einer 2 Pfund Sterl.⸗ Note) 
und fragte, woher dies? — „Ei,“ ſagte die Frau 
Nichte, „das iſt von meinem Betruͤger von Ohm, der 
hat ſich hier anderthalb Jahre fuͤttern laſſen und uns 
nichts gegeben, als die alten Lotterlezettel.“ — „Der 
Jude ſprach: Haben Sie wohl noch einige ganze? — 
„Nein, die Kinder haben den ganzen Kaſten voll ver⸗ 
ſchnitten; es werden aber wohl noch ein paar in der 
Fibel liegen.“ — Der Jude fand noch Stempel von 
engliſchen Banknoten zu 50 und 150 Pfd. Sterl., die 
Noten ſelbſt waren vernichtet. N 

So weit ging die Unwiſſenheit im Jahre 1834 1 
denn damals machte der Jude dieſe Entdeckung. 


— 


Kuͤrzlich legte ſich ein Landmann, welcher ſpaͤt und 
im trunkenen Zuſtande heimkehrte und in ſeinem Hauſe 
keine Stoͤrung machen wollte, in einen am Tage zuvor 
geheizten Backofen. Die Thuͤr deſſelben ſchlug zu, er 
konnte nicht zurück, und drei Tage fpäter fand feine 
Frau, welche den Ofen zum Brodbacken benutzen wollte, 
ihren Mann dort todt, entſtellt, und ſo zu ſagen, halb 
geröftet. 


— — 


An O., 


bei meiner Abreiſe von Breslau. 
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So mußte ſchnell der ſuͤße Traum verſchwinden, 
Nur kurze Zeit Dein Lieben mich entzuͤcken, 
Dich ſoll mir ewig Zeit und Raum entruͤcken? 
Und werden wir uns nimmer wiederfinden? — 


Nein! was die Liebe maͤchtig kann verbinden, 

Das lohnet ſie durch himmliſches Begluͤcken; 

Einſt wird Dein Lieben wieder mich entzuͤcken, 
Und treu dem Schwur wirft Du mich wiederfinden. 


So lebe wohl! — Dein Bild wird mich umſchweben, 
Dein Liebesblick in Stuͤrmen mich bewahren, 

Dein Angedenken mein Geſchick verſoͤhnen; 

Und dankend werde ich den, Blick erheben, ; 
Wenn ich durchdrang die nächtigen Gefahren, 

Denn ewge Liebe wird die Treue n — 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Exaudi predigen zu Oels: 
In der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpred. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schunke. 
b Wochenpredigten: 
Donnerstag den 31. Mat, Vormittag 84 Uhr, Herr 
Subdiakonus Thielmann. 


Ge burten. N 

Den 2. Mai Frau Stellmachermeiſter Klemd, 
geb. Michaelis, einen Sohn, Carl Wilhelm Edmund. 

Den 14. Mai Frau Kräuter Heinzel, geborne 
Scheurell, einen Sohn, Carl Friedrich. a 

Heirathen. 

Den 14. Mal der Herzogl. Juſtiz-Amts⸗Aetuar 
und Ingroſſator Herr Erdmann Auguſt Ferd. Brief, 
in Carlsruhe, mit Jungfrau Erneſtine Bertha Mathilde 
Thielke. 

Den 14. Mai der Ackerbuͤrger Chriſtian Lo ber 
aus Bernſtadt, mit Jungfer Johanna Eliſabeth Hen— 
riette Klemd aus Spahlitz. ö 

Todesfälle 

Den 20, Mai zu Jenkwitz, Frau Dorothea Do 

biſch, geb. Bruckner, alt 78 J. 9 M. 28 T. f 


CCC 
Zwei freundliche Stuben, parterre & 


gelegen, find zu vermiethen. — Wo? ® 
ſagt die Expedition dieſes Blattes. & 
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Zu gütiger Beachtung! 
Einem hohen Adel und hochgeehrten Publi⸗ 
kum giebt ſich Unterzeichneter die Ehre, 0 5 
Etabliſſement hierorts als Herrenkleider⸗ 


Eh Derfertiger ergebenſt zu empfehlen. Neben 
moderner und ſauberer Arbeit verſpricht derſelbe 8 
vuͤnktliche, reelle und billige Bedienung und bit, 


tet um freundliches Vertrauen und gewogent⸗ 
liche Aufträge, 


255 
Oels, den 9. Mai 1838. 5 


Wilhelm Reichert. 285 
Wohnhaft Seitenbeutel No. 120, im Haufe ER 
des Zuͤchnermeiſter Reichert. 995 


0 7 > . . 
an. 
j Einem hochgeehrten Publikum verfehle ich nicht; 

hierdurch ergebenſt anzuzeigen, daß von Sonntag den 
27. Mat ab der Tanzſaal des Reeſewitzer Kirſchber— 
ges, während der Sommermonate, geöffnet wird. — 
Indem ich um zahlreichen Zuſpruch bitte, bemerke iho 
zugleich, daß für gute Getränfe und prompte Bedie / 
nung beſtens geſorgt ſeyn wird. 

Reeſewitz, den 24. Mai 1838. 
Günther. 
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{ Verloren! ? 
Es iſt den 24. d. M., als am Himmelfahrtstage, 
auf dem Fußwege nach der Apothekerei eine eingehäus 
e ſilberne Taſchenuhr, an welcher ein ſchwarzes ?, 
Band befeſtigt war, verloren gegangen. Der ehrliches 
Finder wird gebeten, ſolche gegen eine angemeſſene 
fad bei dem Uhrmacher C. Schneider hie⸗ 
ſelbſt abzugeben. f 


nn — j 
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Verloren! ö 

Am Himmelfahrtstage Nachmittags iſt in oder 
bel Ludwigsdorf ein grau halbſeidenes Kanten: Um 
Iſchlagetuch verloren gegangen. Der Finder wolle 861 
ſelbe in der Exped. d. Bl. gegen eine Belohnung ab; 


geben. 
—— nn nn nn nn 


— — — u u u u ha! 
N a Verloren! 

Ein von dem Wohlloͤbl. Magiſtrat zu Oels der 
verwitweten Gelbgießer Häusler, geb. Kloſe er; 
Orheiltes Wohlverhaltungs-Atteſt iſt von dem Haufe 
No. 328 am Ringe bis zum Louiſenthore verloren g 
worden; der Finder deſſelben wird erſucht, ſolches 1 
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den Kaufmann Huhndorff hlerorts abgeben zu 
wollen. ‘ 
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Gebackene Birnen und Pflaumen, Fadennudeln, Raͤucherkerzchen, einen ſehr ſchoͤnen 


und billigen Rheinwein, Duͤſſeldorfer Wein-Moftrich, fo wie ſaͤmmtliche Specerei⸗ und 
Farbewaaren empfiehlt bei erneuerten Sendungen zu ſehr annehmbaren Preiſen. Auch kann 
Mich wieder mit den bekannten alten ſauren Carotten aufwarten, fo wie ich naͤchſt meinem 
Lager in Thee⸗Canaſter auch Cigarren⸗Abfall in 2 Pfd. Packeten zu 6 Sgr. pro Pfd. einer — 


I gangen Abnahme ergebenſt empfehle. 


. 
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G. A. Marweg 


in Oels. 


Marktpreiſe der Stadt Oels 
vom 19. Mai 1838. 

Preuß. [Weizen. [Roggen.] Gerſte. [Erbſen. ] Hafer. [Kartoffeln.] Heu. [Stroh. 

Maaß und [der Schft. der Schl. der e der S 5 S 5 er das Schock 
Gewicht. 0 N er Schfl. r Schfl. er Schfl. der Schfl. er Centner | va 

Rtl. Sgr. Pf. HRtl. Sgr. Pf. ][Rtl. Sgr. Pf. [Rtl. Sgr. PERL. Sgr. Pf. HRtl. Sgr. Pf. Rtl. Sgr. pr. Sgr. Pf. 
— — —ö . — 

Hoͤchſter.. 1116(— f 1 6 61—129f—-[—[—(—1—24—I—(— II — 13 61 41 5 — 
Mittler. . 116 6 16 5 61—|28| 6| 114 — | — 23 —[— 12 —[— 129 4] 216 
Niedrigſter 115 — 1| 4 61(—128———[—I— NE SR HE] SEE: Fra 12 —1 4 —— 
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